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Prolog




  Täglich geschehen weltweit Morde – grausame, heimtückische, aufgeklärte und auch solche, die niemals als Morde erkannt werden. Die Täter sind unter uns. Du begegnest ihnen, ohne dass du weißt, zu welchen Taten sie wirklich fähig sind. Sie stehen im Supermarkt direkt hinter dir, in der U-Bahn, in deinem Sportverein, an deinem Arbeitsplatz. Die Statistik besagt, dass jeder von uns schon einmal an einem Mörder vorübergegangen ist.




  Alan MacGregor erlebt, was es heißt, solch einem Menschen zu begegnen und ihn zu jagen.




  Begleiten Sie den sympathischen schottischen Staatsanwalt in die Welt des Verbrechens, der Brutalität und des Wahnsinns.




  
Kapitel 1




  Ihr Parfüm roch angenehm nach Maiglöckchen, die es nur sehr selten in den schottischen Highlands gab. Convallaria majalis, sie lächelte sanft bei dem Gedanken an diesen wunderbaren Duft und stieg beschwingt in ihren Wagen. Es war sehr kalt und nebelig an diesem Novembermorgen. Justine hatte ihr Studium der Medizin in Oxford vor einigen Jahren abgeschlossen und war nun zurückgekehrt nach Edinburgh.




  Im Institut für Rechtsmedizin sollte sie heute ihren ersten „richtigen“ Job beginnen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie spät dran war. Am Morgen hatte sie zu viel Zeit vor dem Spiegel vertrödelt. Nicht dass sie das jemals nötig gehabt hätte, aber auch sie war ein wenig eitel, so wie es wohl alle Frauen waren, auch die, die mit natürlicher Schönheit beschenkt worden waren. Justine Maxwell-Row war neunundzwanzig Jahre alt, mittelgroß, schlank, das dunkelblonde Haar trug sie zu einem Zopf gebunden, was für ihre Arbeit zum einen sehr praktisch war und zum anderen stand es ihr ausgezeichnet. Sie lenkte ihren Mini geschickt durch die Straßen von Edinburgh. Versonnen lächelte sie, als sie auf das Gelände der Rechtsmedizin einbog. Ein kleines Schild kennzeichnete ihren Parkplatz: Dr. Maxwell-Row. Daran hatte man auch schon gedacht, die Klinikleitung hatte ihr einen der hinteren Stellflächen reserviert. Es tat ihrem Ego gut und sie genoss diesen kleinen, aber feinen Vorteil eines Parkplatzes. Der vordere war für den Chef der Rechtsmedizin reserviert, auch dies nahm sie zur Kenntnis. Insgeheim wünschte Justine sich, irgendwann auch einmal einen Chefparkplatz zu bekommen.




  Justine stieg aus ihrem Wagen und klemmte sich ihre Tasche unter den Arm. Eiligen Schrittes lief sie auf den Eingang der Rechtsmedizin zu. Dieser neblige Morgen hatte eine gewisse Faszination und dennoch zog sie fröstelnd die Schultern hoch. Die Türen öffneten sich automatisch und sie betrat die Halle der Klinik. Ein warmer Luftzug schlug ihr entgegen, es roch nach Desinfektionsmittel. Dieser vertraute und klinisch reine Geruch schaffte in ihrem Inneren eine Vertrautheit, die ihr zugleich die Sicherheit gab, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, als sie sich damals nach dem Abitur für das Studium der Medizin entschieden hatte.




  Justin war behütet aufgewachsen, ihr Vater war ein renommierter Jurist und ihre Mutter eine begnadete Malerin. Sie hatte die Feinsinnigkeit und Ästhetik sowie das sichere Gespür für Kunst von ihrer Mutter geerbt und von ihrem Vater den kühlen klaren Sachverstand. Justine hatte lange überlegt, in welche Fachrichtung der Medizin sie gehen sollte. Letztlich entschied sie sich für die Rechtsmedizin, da der Tod und die Klärung dieses biologischen Prozesses eine gewisse Faszination auf sie ausgeübt hatte. Schon immer wollte sie das Geheimnis des Todes lüften, dahinter schauen und begreifen, was den Tod ausmacht. Nachdem sie das erste Mal in den Staaten die weltberühmte Body-Farm zu Studienzwecken aufgesucht hatte, war dieser Wunsch noch brennender in ihr entfacht. Sie erinnerte sich.
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  Es ist ein Geruch, den man nicht vergisst. Er hängt sich fest in den Kleidern und in den Haaren. Noch Stunden später steigt er immer wieder in die Nase, gammelig, süßlich, magenverkrampfend. Ein Geruch, der den Himmel zu verdunkeln scheint.




  Dort, am Fuß der Smoky Mountains im US-Bundesstaat Tennessee, ist der Wald mit Toten gespickt. Ein ideales Studienfeld für Rechtsmediziner - in der einzigartigen Forschungsanlage hinter der Uniklinik von Knoxville können Mediziner und Kriminalbiologen die Verwesung von Menschenleichen in aller Ruhe in jedem Detail beobachten.




  Ein unmarkierter mannshoher Bretterzaun zieht sich den bewaldeten Berghang hinauf, trennt gut einen Hektar Gelände von der Außenwelt ab. Sorgfältig verschlossen. Zwei Vorhängeschlösser und eine dicke Kette, die den Eingang schützen.




  Ein Mann liegt auf dem Rücken, das gestreifte Hemd aufgeknöpft, die blaue Hose bis an die Knie hochgerutscht. Keine Woche ist er hier, doch schon haben seine Beine das ledrig-sehnige Aussehen einer Mumie angenommen. Das Gesicht ist dem wolkenlosen Himmel zugewandt, seine Augäpfel sind zu Perlen in tiefen Höhlen geschrumpft. Kurz summen die Fliegen auf. Doch lange lassen sie sich von den Besuchern nicht stören. Dieses Revier gehört ihnen - und den Käfern, Maden und Bakterien, die sich von Aas ernähren.




  Rechts, auf der anderen Seite des Pfades, liegt eine weitere Leiche, die Haut von Sonne und Regen gegerbt. Braun marmoriert ragen ihre Beine ins Gras, die Zehennägel noch immer sorgfältig gefeilt. Strahlend weiß lächelt der Tote seit zwei Jahren ins Gebüsch.




  Über vierzig Leichen befinden sich zu dieser Zeit auf der Anthropological Research Facility, wie das Gelände offiziell heißt. Links und rechts säumen sie den Bergpfad. Hier der Selbstmörder, der sich mit einer Pistole den halben Schädel wegschoss, dort die Greisin, die friedlich in ihrem Bett starb.




  
Kapitel 2




  Sie stand vor dem Aufzug und wartete darauf, dass sich die edelstahlfarbenen Türen öffneten und der Lift sie zwei Stockwerke tiefer in die Rechtsmedizin bringen sollte. Sie war neugierig auf ihren neuen Arbeitsbereich. Lautlos öffnete sich der Aufzug und verschluckte sie. Mit einem leisen Summen glitt er in die Tiefe und eine metallisch klingende Stimme sagte: „Sie befinden sich in der Rechtsmedizin.“ Sie ging einen minimal beleuchteten Gang entlang. Warum muss die Rechtsmedizin eigentlich immer im Halbdunkel liegen? Rechtsmedizin soll doch aufklären und den Tod durchleuchten. Ausschau haltend nach dem Büro der Leitung wurde sie schnell fündig. Am Ende des Ganges auf der linken Seite stoppte sie vor dem Geschäftsraum ihres künftigen Chefs.




  Prof. Dr. Printworth war der Leiter der rechtsmedizinischen Abteilung, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Er galt als brillanter, wenn auch verschrobener Wissenschaftler und ausgezeichneter Profiler „in Sachen Mord“.




  Justine klopfte leise an die Tür und ein lautes, klares „Herein!“ ertönte.




  Sie öffnete zaghaft und betrat das großzügig gestaltete Büro.




  „Guten Morgen, ich bin …“




  Weiter kam sie nicht, denn Dr. Printworth vollendete für sie den Satz:




  „… die Neue! Dr. Maxwell-Row.“




  Er sagte das ein wenig abschätzend und genauso wirkte auch sein Blick auf sie. An der Wand lehnte ein gut aussehender Mann, der freundlich in ihre Richtung schaute, während Professor Printworth sich erhob. Er war von kleiner und zierlicher Gestalt, fast ein wenig zu dünn schien er ihr. Der gut aussehende Typ an der Wand hatte lustige grüne Augen, eine strubblig und wirr anmutende Frisur. Seine gebräunte Haut ließ vermuten, dass er sich viel an der frischen Luft bewegte. Neben dem kleinen Professor wirkte er wie ein Hüne. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig.




  „Darf ich Sie bekannt machen? Das ist Alan MacGregor, unser neuer Oberstaatsanwalt, und das ist Dr. Justine Maxwell-Row, unsere neue Rechtsmedizinerin. Im Übrigen kommen Sie gerade recht, es hat einen Mord gegeben und somit haben Sie Ihren ersten Fall. Begleiten Sie MacGregor zum Fundort der Leiche, das erspart mir Zeit, die ich nicht habe.“




  Alan MacGregor reichte ihr die Hand und deutete eine Verbeugung an.




  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, und ich freue mich ebenso über eine attraktive Begleitung immer mehr als über diesen hochgeschätzten, aber alten Zausel.“




  Der Professor begann schallend zu lachen. Er mochte diese direkte und unverblümte Art des Oberstaatsanwaltes. Zu Justine gewandt sagte er:




  „Sie teilen sich das Nebenbüro mit Ihrer Kollegin Christin Camingfort.“




  Er reichte ihr einen Schlüsselbund und bemerkte beiläufig, dass man den Rest der Formalitäten später am Nachmittag klären würde. Seine Ansage duldete keinen Widerspruch, das hatte Justine sofort begriffen.




  „MacGregor, Sie sind mir für die neue Kollegin mitverantwortlich. Hoffentlich wird sie den Tag überleben. Die letzte Kollegin war von einer zartbesaiteten Art und damit nicht tragbar. Hoffen wir, Dr. Maxwell-Row ist da nicht so empfindlich“, gab er leicht schmunzelnd kund und ergänzte strenger: „Und nun beeilen Sie sich, denn Leichen warten nicht gern.“




  Alan nickte, wendete sich zu Justine herum und deutete zur Tür.




  „Lassen Sie uns jetzt gehen und herzlich willkommen im Team.“




  „Danke, ich freue mich auf die Zusammenarbeit.“




  
Kapitel 3




  Justine folgte Alan zum hinteren Ausgang der Rechtsmedizin. Er hatte dort sein Fahrzeug geparkt, einen alten, gut restaurierten Austin. Der dunkelgrüne Lack glänzte. Alan war aufgefallen, dass Justine nach Maiglöckchen roch. Schwer und süßlich war ihm der Duft in die Nase gestiegen. Ob es Absicht ist, um diesen in der Rechtsmedizin vorherrschenden Geruch des Todes, der ebenfalls süßlich, jedoch von einer anderen Qualität ist, zu überdecken? In seine Gedanken hinein fragte Justine:




  „Wer wurde denn ermordet und was ist geschehen?“




  „Heute Morgen gegen fünf hat ein Jäger in der Nähe einer alten Burgruine in Angus bei Dundee einen komplett zerstückelten Mann vorgefunden. Der völlig geschockte Jäger hat in Panik dann die Polizei informiert. Ihm muss sich ein Bild des Grauens geboten haben. Die Leichenteile waren über große Strecken um die Burgruine verstreut. Der Kopf wurde aufgespießt auf einer Zaunlatte gefunden. Arme und Beine sollen verstreut herumliegen, aber verschaffen wir uns am besten selbst einen Eindruck von den Ereignissen. Ich denke, der Mörder hat dort ganze Arbeit geleistet. Grausam und bestialisch sei es zu einer Übertötung des Opfers gekommen, so der bisherige Bericht der Polizei vor Ort. Lassen Sie uns fahren.“




  Sie stiegen in Alans Wagen.
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  Die örtliche Polizei hatte das Areal bereits hermetisch abgeriegelt, als Justine und Alan nach anderthalbstündiger Fahrt an der Burgruine Edzell Castle eintrafen.




  Er hatte ihr auf der Fahrt nach Dundee weitere Details der grausamen Tat näher gebracht, die sie interessiert, aber völlig ruhig entgegennahm, fast so, als sei sie abgeklärt.




  Sie ist eine kühle und zugleich warmherzige Schönheit, aber sie wirkt völlig gelassen bei meinen Schilderungen, dachte Alan. Vielleicht lag es an dieser Art des Jobs, der wohl jeden Menschen, der ihn ausübt, irgendwann zu einer nüchternen Sachlichkeit kommen lässt, um nicht daran zu verzweifeln.
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  Dundee ist eine sehr alte Stadt. Es war schon während der Eiszeit eine piktische Siedlung. Der heutige Name Dundee stammt aus dem Gälischen: Dun Déagh, was so viel bedeutet wie die Burg am Tay. Der Namensteil Dun ist in schottischen Ortsnamen sehr häufig anzutreffen, er bedeutet Burg oder Befestigungsanlage. Aufgrund der wiederholten Verwüstungen ist heute in der Stadt nicht mehr viel von ihrer Geschichte zu sehen. Nur wenige historische Gebäude stehen noch, und nur ein Stadttor, East Gate, ist noch erhalten. Dundee ist heute eine moderne Stadt mit ungefähr 148.000 Einwohnern.




  Alan und Justine waren auf dem Weg nach Edzell Castle and Garden in Angus, dem Ort, an dem sich dieses grausame Verbrechen ereignet hatte.




  Edzell Castle and Garden war der einzige Stammsitz des Lindsay Clans. Er ist bezaubernd. Viel zu schön, um als Platz eines solchen Verbrechens zu dienen. Das Turmhaus, aus rotem Sandstein erbaut, mit der wunderschönen Gartenanlage zählt zu den schönsten spätmittelalterlichen Bauwerken in Schottland. In Edzell spürt man, dass die mittelalterliche Gesellschaft im ländlichen Schottland nicht nur an Kämpfen und kriegerischen Auseinandersetzungen interessiert war. Edzell Castle blickt auf eine für schottische Verhältnisse recht friedliche Vergangenheit zurück. Die Lindsay-Familie erwarb das Anwesen 1358. Damals war Edzell noch eine Wohnresidenz aus Holz neben der historischen Kirche. Die Burg, wie sie heute zu sehen war, ließen die Lindsays in der Mitte des 16. Jahrhunderts erbauen.




  Die Lindsays waren ein nobler Clan mit stürmischer Geschichte. Sie waren bekannt als die „lightsome“, die „sorglosen Lindsays“. Nachdem ihr Oberhaupt den Titel des Earls of Crawford erhalten hatte, wurde er zu einem der mächtigsten Männer im Reich. Mitte des 15. Jahrhunderts vererbte David, der 3. Earl of Crawford, Edzell an seinen jüngsten Sohn Walter. Die Burg wurde somit zum Sitz des jüngeren Zweiges der Familie bis zum Ende der Lindsay-Herrschaft über Edzell. Im 16. Jahrhundert begann David Lindsay, der 9. Earl of Crawford, mit dem Bau der neuen Residenz. Das imposante Tower House, ein Wohn- und Wehrturm, erhielt Prunkgemächer im Torhaus und zusätzliche Wohnräume für die Familie an der Nordseite des Innenhofes.




  Absolutes Glanzstück von Edzell ist der wunderschöne, ummauerte Garten, den Sir David Lindsay 1604 anlegen ließ. Die Gartenanlage ist von einer kunstvoll geschmückten Mauer umgeben. Einzigartig in Schottland sind die heraldischen und symbolischen Muster und Skulpturen, die in die Einfassung eingearbeitet wurden. In einer Ecke der Mauer befindet sich ein hübsches kleines Sommerhaus, in einer anderen sieht man noch die Ruinen eines Badehauses. Aufwendig geschnittene Buchsbaumskulpturen und Hecken formen dekorative Muster in die Beete. Es war und ist auch heute ein Garten, der die Sinne anregt, so wie Sir David es einst in Auftrag gegeben hatte. Und genau an diesem Ort hatte eine grausige Tat ihren Höhepunkt und eines Menschen Leben ein Ende gefunden.
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  Alan und Justine stiegen aus dem Fahrzeug und liefen in Richtung der Absperrung. Die Beamten der Kriminaltechnischen Untersuchung hatten bereits ihre Arbeit aufgenommen.




  Ein junger Polizeibeamter stand ein wenig abseits, er war weiß wie die Wand und übergab sich. Justine bemerkte ihn und ging auf ihn zu. Sie fragte ihn freundlich, und eine gewisse Wärme schwang in ihrer Stimme mit, ob sie ihm helfen könne. Er schüttelte den Kopf. Antworten konnte er offensichtlich nicht. Ein älterer und wohl erfahrener KTU-Beamter sprach sie an und erklärte, dass der Torso des Opfers nahe der Mauer des Garden Angus gefunden worden war. Der linke Arm hatte unter einem Buchsbaum gelegen, der Kopf befand sich mitten auf der Wiese zwischen Blumenrabatten, aufgespießt auf einer Art Gartenzaunpfahl, der dazu diente, einen Rosenstock zu stützen. Die beiden abgetrennten Beine lagen in der Nähe des lauschig wirkenden Gartenteichs. Der frühe Nebel hatte sich gelichtet, dennoch wirkte das gesamte Szenario gespenstisch. Über den Garten verbreitete sich ein süßlicher Leichengestank – geronnenes Blut gemischt mit einem Hauch von Justines Maiglöckchenparfüm.




  Alan nahm diese seltsame Mischung wahr und selbst ihn, der schon einiges in seinem Berufsleben gesehen und erlebt hatte, erfüllte diese anmutende Groteske mit Grauen. Dieser Garten regte die Sinne an, aber nicht im Sinne von David Lindsay, sondern er jagte geradezu jedem der hier Beteiligten das eiskalte Grauen ein. Zugegeben, auch eine sinnliche, aber nicht wirklich nötige Erfahrung.




  Justine schaute sich die einzelnen Fundorte sowie die Fundstücke an, dann ging sie zu Alan, der sich etwas abseits eine Zigarette angesteckt hatte und den Rauch tief einsog. Justine berichtete ihm, dass dem Torso das Geschlechtsteil abgeschnitten worden war und eine Hand fehlte. Sie war bisher nicht gefunden worden. Sie hatte sich die einzelnen Leichenteile mit analytischem Blick angesehen und teilte Alan mit, dass sie angewiesen hatte, selbige alle in einen Leichensack zu verstauen und schleunigst in die Rechtsmedizin nach Edinburgh zu schaffen. Hier könne man nicht wirklich mehr etwas ausrichten und schon gar keine Ursachenanalyse betreiben. Die KTU sollte lediglich noch alle Spuren aufnehmen, um dienliche Hinweise auf den oder die Täter zu finden.




  Sie drehte sich um und ging zu Alans Auto. Alan trat die Zigarettenkippe aus und folgte ihr zögernd. Solch eine kühle Präzision hatte er noch nie an einer Frau wahrgenommen. Analytisch korrekt, ohne Widerspruch duldend und der Situation gegenüber rein vernunftgesteuert – das schien ihm außergewöhnlich und dennoch fand er sie ungeheuer sympathisch.




  Zugegeben: Er war von dieser Frau fasziniert.




  Die ersten zehn Minuten der Rückfahrt verliefen sehr schweigend. In diese Stille hinein fragte Justine plötzlich:




  „Was halten Sie davon?“




  „Vielleicht ein Ritualmord“, mutmaßte Alan. „Auf jeden Fall aber ein grausames Verbrechen. Ich vermute, dass der Täter eine rasende Wut gehabt haben muss, sonst wäre es sicher nicht zu dieser Übertötung und grauenhaften Verstümmlung der Leiche gekommen.“




  „Es könnte auch eine Täterin gewesen sein“, entgegnete Justine.




  „Nein, ich glaube nicht, dass eine Frau jemals zu einer solchen Tat fähig wäre. Das ist eindeutig die Handschrift eines Mannes, wenn nicht sogar die Handschrift von mehreren Tätern. Macht Ihnen so viel Grausamkeit in Ihrem Beruf nichts aus?“




  „Der Mensch gewöhnt sich und ich sehe den Tod als eine reine Wissenschaft an. Mich interessiert der Vorgang des Sterbens. Das Leben ist eine Sache, der Tod eine ganz andere und für uns oft unerklärlich. Ich habe viele Menschen sterben sehen in meinem klinischen Alltag. Und später war mir die Ursache, der Grund, warum Menschen sterben, wichtig und auch die Erkenntnis, wie zerbrechlich der Mensch eigentlich ist.“




  „Ja, aber das viele Blut, diese Grausamkeit und dann diese grässlichen Bilder. Verfolgt Sie das nicht?“




  „Nein, ich sehe es nur als Bilder, als einzelne Studienobjekte. Ich belaste mich damit nicht, weil ich mir eine eigene Sichtweise der Dinge im Laufe der Zeit angewöhnt habe. Ob es nun Mordopfer sind oder grausam zerstörte Körper von Unfallopfern, das ist dabei im Grunde egal. Tod ist Tod und ich bin dazu da, ihn aufzuklären oder ihn für Angehörige erklärbar zu machen. Der Tod als Selbstverständlichkeit des Seins – das ist es, was der Mensch begreifen muss. Nur wenn er das akzeptiert, dann wird er ein sinnorientiertes Leben führen können.“




  „Das klingt fürwahr nach einer vernünftig distanzierten Art zum Job.“




  Justine schaute ihn an und schwieg.




  Alan grübelte. Von Justine ging eine Faszination aus, der er nur mühsam widerstehen konnte.




  Wenn er wüsste, wie grausam auch Frauen morden konnten. Justine hatte in den Staaten Dinge beim FBI gesehen und gelesen, das hätte so manch einem den Angstschweiß auf die Stirn getrieben. Sie erinnerte sich an einen besonderen Fall. Eine sogenannte schwarze Witwe hatte sieben ihrer Männer auf einer Schweinefarm getötet und sie allesamt an ihre Tiere verfüttert. Bis man ihr auf die Schliche kam, waren Jahre ins Land gegangen. Das war damals einer der Fälle, die sie bewogen hatte, sich auch für Psychopathen zu interessieren. Was musste eigentlich in solchen Menschen vorgehen …?




  Die Fahrt ging wortkarg zu Ende, sie tauschten noch ein paar Höflichkeitsfloskeln aus.




  Justine verabschiedete sich auf dem Parkplatz eilig von Alan, und ehe er sich versah, war sie in der Klinik verschwunden.




  
Kapitel 4




  In absehbarer Zeit rechnete Justine mit dem Eintreffen der sterblichen Überreste des Mordopfers. Sie wollte sich in der Zwischenzeit mit ihrer neuen Arbeitsumgebung vertraut machen und betrat eilig ihr neues Büro, in dem ihre Kollegin Christine am Schreibtisch saß und Obduktionsberichte diktierte. Sie stellte sich kurz vor und Christine lächelte ihr aufmunternd zu.




  „Schön, Verstärkung bekommen zu haben, wir sind seit Wochen hier unterbesetzt und die Leichen stapeln sich.“




  „So viele Mordopfer?“




  „Nein, natürlich nicht, aber die vielen Patienten, die wir für die Kremierung vorbereiten müssen. Immer in diesen Monaten sterben sie wie die Fliegen. Es ist eben ein typischer November.“




  Justine nickte, setzte sich an ihren neuen Schreibtisch, dann platzte es aus ihr heraus:




  „Wo befindet sich eigentlich der Sektionsbereich? Ich bin neugierig auf meinen künftigen Arbeitsplatz und gleich kommt das Mordopfer aus Dundee.“




  „Moment, ich zeige dir gleich alles, ich will nur schnell den Bericht zu Ende diktieren, dann geht es los. Prof. Printworth hat mich bereits informiert. Ach ja, der einfachheithalber duzen wir uns hier alle. Ich bin kurz gesagt Chrissi.“




  „Ich bin Justine und Duzen gefällt mir auch viel besser, das kenne ich eigentlich nicht anders.“




  Chrissi diktierte rasch ihren Bericht zu Ende, während Justine sich ein wenig häuslich einrichtete.




  Ein leises Summen ertönte und beide Damen hoben den Kopf.




  „Das wird deine Leiche sein“, bemerkte Chrissi ein wenig ironisch.




  Justine schaute auf ihre Uhr und erwiderte lakonisch:




  „Das könnte sogar temporär passen.“




  Chrissi erhob sich, schaute fragend zu Justine und sagte dann:




  „Komm, wir gehen, ich zeige dir alles, nachdem wir das Opfer in Empfang genommen haben.“




  Justine folgte Chrissi zum Eingang der Rechtsmedizin, an dem die Männer mit den sterblichen Überresten des Mordopfers warteten. Chrissi erledigte die Formalitäten und bestätigte den Eingang. Dies war ein stets wiederkehrender Vorgang. Sie wusste nicht, wie oft sie das schon getan hatte in ihrer Laufbahn und immer wieder durchfuhr sie ein leichtes Unwohlsein.




  „Dann mal hinein in die gute Stube. Fahren Sie das Opfer in die Drei, die ist gerade frei, John.“




  John war Chrissi bestens bekannt, er lieferte immer die Mordopfer oder die tödlichen Unfälle an.




  John grinste, er hatte schon lange ein Auge auf die hübsche Chrissi geworfen, aber sie hatte jede nähere Bekanntschaft mit ihm ausgeschlagen. Sie war verlobt mit einem Journalisten, dessen Vater eine große Zeitung besaß.




  „Da bekommt ihr aber heute was Feines, alles in Einzelteilen, aber wir haben es so gut es ging schon vorsortiert.“




  „Na, dann wird sich die neue Kollegin, das ist übrigens Dr. Maxwell-Row, sicherlich über so viel Vorarbeit freuen“, bemerkte Chrissi frech und zog ihre OP-Kleidung über.
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